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«Ich gab alles,
was ich zugebenhatte»

Menzingen RektorMarkus Lüdin verlässt die Kantonsschule nach 18 Jahren und tritt in Zürich eine neue Stelle an.
Davor spricht der 58-Jährige über den Start, politischeWendungen und dasNein zumStandort Ennetsee.

Interview: Stephan Santschi
stephan.santschi@luzernerzeitung.ch

EndeSchuljahr ist für Sie in
MenzingenalsRektor
Schluss.Kommtnach 18Jah-
renetwasWehmutauf?
MarkusLüdin:Selbstverständlich
tut derAbschiedweh. In einer so
langen Zeit schlägt man Wur-
zeln, und eine Entwurzelung
spürt man entsprechend. Zum
Beispiel, als ich von den Schüle-
rinnenundSchülern imRahmen
einer Feier liebevoll verabschie-
det worden bin.

WeshalbgehenSie?
Weil es ein guter Zeitpunkt ist,
die grossen Meilensteine sind
erreicht. Im Jahr 2012 haben
wir unser Profil mit den mathe-
matisch-naturwissenschaftlichen
und den wirtschaftlich-recht-
lichen Schwerpunktfächern er-
weitert. 2015 führten wir das
Langzeitgymnasiumein.Undmit
dem Bezug des Neubaus im Jahr
2018 haben wir den Dampfer in
den Zielhafen geführt. Ich habe
der Schule alles gegeben,was ich
zu geben hatte. Nun ist die Zeit
fürdieStabübergabegekommen.

WelchePrinzipienzählten
für Sie imUmgangmitLehr-
personenundSchülern?
Offenheit, Wertschätzung und
Verbindlichkeit.DiesePrinzipien
fussenaufdenLeitideenunserer
Schule: Bildungsqualität, Offen-
heit, Verantwortung und Team-
fähigkeit. Wir möchten keine
elitären, weltfremden Einzel-
kämpfer in die Maturität entlas-
sen, sondern Menschen, die be-
reit und fähig sind, in Teams zu
arbeiten und die Gesellschaft
mitzugestalten.

Siewarenabder erstenStun-
deprägend fürdieMenzinger
Kantonsschule – zunächst ein
Jahr alsProjektleiter undseit
2002alsRektor.
Eine Schule gründen zukönnen,
ist eine einmalige Chance. Im
Herbst 2001orientierte ichnoch
ganz alleine über die neue Mit-
telschule, bis Frühling 2002
kamen die ersten 13 Lehrperso-
nen hinzu und im August eröff-
neten wir die Schule mit zwei
Klassen und 45 Schülern. Wir
hatten eine pädagogischeVision
und das Glück, dass uns die Bil-
dungsdirektion Vertrauen und
Spielraum entgegenbrachte. Bis
2006 waren wir mit dem Semi-
narBernardaunter einemDach.
Wir arbeiteten sehr gut zusam-
men und es flossen einige semi-
naristischeTraditionen in unse-
ren Alltag ein.

WelcheVisionen setztenSie
indieTatum?
Wir unterrichteten von Beginn
weg in Doppellektionen, damit
sichdie Schüler in eineThematik
vertiefen konnten. Wir führen
pro Jahr drei bis vier Studien-
wochen durch, während denen
fach-, klassen- und stufenüber-
greifend gearbeitet wurde. Die
Lehrer können so neue Metho-
den und Inhalte ausprobieren.
Zudemwarenwir imKanton die
erste Schule, welche die zwei-
sprachige Maturität Deutsch/
Englisch anbot. Undwir lancier-

ten interdisziplinäre Fächer, um
Themen aus verschiedenen
Blickwinkeln zu beleuchten.

DeralternativeStandort im
Röhrliberg inChamsorgte
aber lange fürUngewissheit.
Die Standortfrage hat uns 2011
und 2012 gebremst und verun-
sichert, das war eine ange-
spannte, anstrengende Zeit. Ge-
plant war ursprünglich, dass wir
als musisch-neusprachliches
Kurzzeitgymnasium mit 200
Schülern im Jahr 2012 imRöhrli-
bergmit der Fach- und derWirt-
schaftsmittelschule zusammen-
geführt werden. Nach mehreren
politischenWendungenkamalles
anders:Heutebietenwirauchein
Langzeitgymnasium an, haben
alleProfilrichtungen, zählenrund
500Schüler und sind inMenzin-
gen zu Hause. Wie in Friedrich
DürrenmattsDramen:Werplant,
scheitert; die Realität ist die un-
wahrscheinlicheWirklichkeit,die
eintrifft. In unserem Fall hat das
Stück zum Glück einen guten
Ausgang genommen.

Gabesweitere schwierige
Momente?
Ja, der Einbruch der Schülerzahl
inden Jahren2010und2011 von
220 auf 143. Da gab es nur einen
Lösungsweg: Wir mussten in

Menzingen unser Profilangebot
erweiternundaucheinLangzeit-
gymnasium installieren.

Wiehat sichdasBildungs-
wesenverändert?
Da fallenmir vier Stichworte ein.
Erstens: Dynamisierung. Die
Halbwertszeiten der Lehrpläne
werden kürzer, die Terminpläne
der Schulen dichter, das Korre-

spondenztempohöher.Zweitens:
ÖkonomisierungundParametri-
sierung.Auch inderBildungwur-
dendiefinanzielleKontrolle und
die Rechenschaftslegung nach
dem Prinzip «return on invest-
ment» verstärkt. Drittens: Pro-
fessionalisierung.Als ich 1987 zu
unterrichten begann, galt: eine
Klasse, ein Zimmer, ein Lehrer.
Nun gibt es viel mehr Team-
arbeit, Ziele werden gemeinsam
definiert, Projekte zusammen
umgesetzt. Viertens: Digitalisie-
rung. Anfänglich hatten wir fünf
Computer im Haus. Nun hat
jeder einenLaptopdabei unddie
Unterrichtsmethodik wird ent-
scheidend erweitert.

Wieverlief 2018derEinzug
nachdemUm-undNeubau?
Mit einigenGeburtswehen, aber
insgesamt positiv. Wir haben
mehr Raum für den Unterricht,
die Betriebsabläufe und die Be-
triebstechnik funktionieren gut.
Im nächsten Schuljahr wird zu-
dem die Aussensportanlage er-
öffnet.AuchdenSchülerngefällt
es, doch einen Kritikpunkt höre
ich zuweilen noch: Der Neubau
sei zwar sehr schön, wirke aber
noch recht klinisch, etwas leer
und unpersönlich. Diesem Ein-
druck begegnen wir mit schul-
internenGestaltungsprojekten.

DiegeplanteKantonsschule
Ennetsee inChamscheiterte
imFebruardieses Jahresmit
einemdoppeltenNeinvorder
Bevölkerung.Wasbedeutet
das fürdieZugerMittelschul-
planung?
Deswegen ist weder die Mittel-
schulplanungmit vier Standorten
nochderRaumEnnetseeobsolet.
Nunkommtes aber zu einerVer-
zögerung, indennächsten sieben
bis zehn Jahrenwird eswohl kei-
nenNeubaugeben.Das sorgt für
Schulraumknappheit, denn in
ZugundMenzingen sinddieMit-
telschulenvoll.Daraufmussman
an den bisherigen Standorten
wohl mit Optimierungen und
Provisorien reagieren.

Waserwartet Sienunals
Rektor amLiterargymnasium
Rämibühl inZürich?
DasRämibühlwar 1833die erste
Kantonsschule in Zürich, es ist
also ein Haus mit langer Tradi-
tion. Nun steht beim Literar-
gymnasium ein grosses Schul-
entwicklungsprojekt bevor. Ich
freue mich sehr darauf, diesen
Innovationsprozess alsRektor zu
leiten, dabei meine im Kanton
Zug gemachten Erfahrungen
einfliessen zu lassen und etwas
«Menzinger Geist» nach Zürich
zu bringen.

Der langjährige Rektor Markus Lüdin verlässt die Menzinger Kantonsschule. Bild: Stefan Kaiser (Menzingen, 18. Juni 2019)

«Anfänglich
hattenwir fünf
Computer im
Haus.Nunhat
jedereinen
Laptopdabei.»
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